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wird, so wird man die warme Anteilnahme begreiflich
finden, die dem Stück hier ward.

Die Aufführung hatte den feinen Ton des Lustspiels
stark vergröbert. Es hätte nahe gelegen, das Zimmer der
alten Frau Gudula charakteristisch auszugestalten. Man
hätte in diesen Raum der Judengasse eine Sabbathlampe
stellen, man hätte — wiederholt ist die Rede davon, es

sei Meyer Amschels Todestag — ein Seelenlicht flackern
lassen können. Nichts geschah. Man zog es vor, das
Milieu dadurch anzudeuten, daß Herr Strial eine Maske
im Karikaturenstil zeigte und er und auch andere Dar
steller zuweilen Jargontöne anschlugen. Das entfesselte
ja allerdings billige Heiterkeit. Wer das Stück aber auf
anderen Bühnen gesehen hat, wird fich über diese eigene
Auffassung des Lustspiels wundern. Mit diesen Roth-
schilds hätte sich auch der geldbedürftigste Fürst nicht ver-
schwägert .

Von den Mitspielenden sei vor allem der famosen Frau
Gudula des Fräulein Scholz rühmend gedacht. Sie fand
so zarte und reine Herzenstöne, daß sie über manches Un
erfreuliche der sonstigen Darstellung sieghaft hinweghalf.
Herr Alberti war ein sehr wirksamer »abgebrannter"
Herzog voll Blasiertheit und doch mit einer guten Dosis
herzlichen Humors. Das Liebespaar ward von Fräulein
S t i e w e und Herrn H e r z b e r g sympathisch und liebens

würdig verkörpert.
Aus dem Frankfurter Ghetto des neunzehnten in das

Amsterdamer des siebzehnten Jahrhunderts. Den Roth
schilds und den Vanderstraaten ist ein Zug gemeinsam:
der Familiensinn. Und in den Marranen ist er so mächtig
wie in den emporstrebenden Insassen der deutschen Juden
gasse. »Uriel Acosta" ward neu einstudiert gegeben.
Dem Stücke scheint unvergängliches Leben zu eignen. Trotz
dem — oder auch weil — der Held kein konsequenter

Charakter, ein Gemisch von Wesensstärke und Sentimen
talität ist. Während in Deutschland die Juden noch den
schwersten Verhetzungen ausgesetzt find und auf der pyrenäi-
schen Halbinsel die Inquisition wütet, scheint in den Nieder
landen die Sonne-der Freiheit. Die Zwangschristen in
Portugal werfen Reichtum und Ehren ab, fliehen die ge
sicherte Heimstätte und des Lebens friedliche Behaglichkeit,
um ihren angestammten Glauben zu bekennen. Sie haben
am Born der profanen Wifienschaft getrunken. Zweifelnd
stehen sie den Glaubenssätzen der Thora und des Talmud

gegenüber. Solche Zeiten schaffen Wahrheitshelden. Uriel
ist keiner. Er hat wenig von einem Sokrates, einem
Arnold von Brescia, einem Savonarola. Er fällt nicht
als Opfer seiner Überzeugung, nicht einmal wegen des
Gefühls der Schmach, die aus dem Bewußtsein quillt, daß
er auch dem Widerruf untreu geworden. Er stirbt, weil
er sich um den erhofften Lohn betrogen sieht, er wirft das
Leben fort, weil er., fich als Narren des Glücks erkennt.
Nein, er ist kein Überzeugungsfanatiker. Er fühlt die

Erkenntnis nicht als hohe Gabe. Sie ist ihm ein Stigma,
das er gern auslöschte. Weichheit mischt sich in ihm mit
Kampfeslust. Und zuweilen scheinen durch des Portugiesen
Antlitz Gutzkows Züge deutlich durch. Einst, in der vor-
märzlichen Zeit, sah man in einzelnen Szenen, hörte man
aus manchen Stellen Anspielungen auf die Gegenwart
heraus. Man übersah deshalb die Gezwungenheit der
letzten Akte und erfreute fich an dem gedanklichen Inhalt.
Heute sind wir skeptischer und kritischer. Aber die farben
spendende Kunst, mit der die Amsterdamer Judenheit uns
gezeigt wird, der rhetorische Schwung und die bühnen
gerechte Szenenfolge wirken auch jetzt noch.

Herr Alberri war ein Uriel voll Weichheit und ge
winnender Offenheit und Herzlichkeit, rührend, nicht sieghaft.
Wo starke Töne anzuschlagen waren — so in der Zurück

nahme des Widerrufs —. schwächte sich die Leistung erheblich
ab. Dieser Uriel unterstrich noch die Passivität, statt sie
zu mindern. Frl. I ä h n e r t 8 Judith hätte großzügiger,

ergreifender sein können. Herr Zschok ke sprach die Bann
formel ohne jedes Pathos, das, wenn je. doch hier am
Platze ist, Herr Bohnee war ein trefflicher de.Silva
mit dem Brustton der Überzeugung, voll Herz und Geist,
Herr Herzberg ein eindrucksvoller Ben Jochai. Frl.
Scholz brachte die blinde Mutter des Titelhelden zu
wirksamer Geltung, und Herr Jürgensen war ein
außerordentlich charakteristischer Ben Akiba. Die Regie,
die der letztgenannte Künstler führte, hatte sorgsam für
treffende Umrahmung und ausgeglichenes Zusammenspiel
gesorgt. Das Haus und der Garten des reichen Handels-
Herrn waren sehr hübsch und individuell ausgestattet. Auch
die schwierige Szene in der Synagoge war gut arrangiert.
Nur der Orgelton muß fehlen. Orgeln gibt es in jüdischen
Gotteshäusern erst feit etwa fünfzig Jahren. Und auch
seitdem nur in liberal gerichteten Gemeinden.

Hermann Blu menthal.

Aus Heimat und fremde.

Marburger Hochschulnachrichten. Mit
der Leitung der Augenklinik anstelle des ver

storbenen Geheimrats Bach wurde der Privatdozent
und erste Affistenzarzt Professor Dr. Wilhelm
Krauß beauftragt. — Die Enthüllung des Denk

mals sür den Marburger Chirurgen Wilhelm Roser
Cf- 1888) an der oberen Ketzerbach findet am

9. Juni statt.

Todesfall. Zu Kissingen verschied am 29. Mai
im Alter von 69 Jahren Kommerzienrat Peter
W e g m a n n. Ein geborener Kölner, begründete Weg

mann, der im Feldzug 1870/71 schwer verwundet

wurde, 1882 zu Rothenditmold aus kleinen Ansängen
heraus seine Waggonfabrik, die heute zu den be

deutendsten dieses Industriezweiges gehört. Auch schuf

er im Anschluß an diese Fabrik zahlreiche Wohlfahrts

einrichtungen.

Aus Kassel. Im verstoßenen Monat begingen
der aus dem Spenglerschen Quartett entstandene
Gesangverein Singkränzchen und der Gesangverein
Harmonie Rothenditmold die Feier ihres 50jährigen
Bestehens, dieser in Verbindung mit einem Gefang-
wettstreit, an dem sich zahlreiche Vereine beteiligten.
— Am 6. Juni wird im Kaufmannshaus eine

Flugzeugmodell-Ausstellung eröffnet.

Aus Hanau. Am 24. Mai ist ein historisches
Gebäude in Hanan, das dortige Gymnasium, fast
bis auf das Erdgeschoß durch Feuer vernichtet,
namentlich das eigenartige, außerordentlich hohe


